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Was bitte ist ein Schlüssel­
departement? Dieser Begriff
tauchte in mehreren Medien
auf, ohne dass er auch nur
einmal plausibel erklärt
worden wäre. Folgt man der
Aussage: «Die SP sichert sich
die Schlüsseldepartemente», so
wären dasWirtschafts-, Sozial-
und Umweltdepartement, das
Finanzdepartement und das
Präsidialdepartement «Schlüs­
seldepartemente», alle anderen
nicht, also zweitrangig.

Interessant ist diese journalis­
tischeWeisheit auch deshalb,
weil oft abschätzig über das
Präsidialdepartement berichtet
wurde. Ein weiterer Titel lau­
tete: «Den Sozialdemokraten
kann es egal sein, wer unter
ihnen mitregiert.» Sind die drei
Bürgerlichen – gleich viele, wie
die SP stellt – aus dieser Optik
quantité négligeable? Solche
abenteuerlichen Aussagen
blieben bei Medienleuten

hängen; der Tenor in anderen
Zeitungen und in elektroni­
schen Medien war ähnlich.

Gewisse Begriffe aus den
Medien setzen sich fest, so
auch die Bezeichnung «rot-
grün dominierte Regierung»,
die in den letzten 16 Jahren oft
Verwendung fand. Bemerkens­
wert, dass in den Legislatur­
perioden davor nie die Rede
war von einer bürgerlich
dominierten Regierung; dies
ein anekdotischer Einwurf.

Wenn in unserem System
mehrere Parteien die Regie­
rung bilden, hat dies Vorteile.
Es gibt keine starke Opposition,
deren Ziel sein muss, die Arbeit
der Regierung zu kritisieren
und im Parlament zu bekämp­
fen. Parteien, die in der Regie­
rung vertreten sind, neigen
weniger dazu, mit Initiativen
und Referenden Aufmerksam­
keit zu suchen. Eine Mehr­

parteienregierung bringt
Stabilität. In anderen Ländern
brauchen Parteien Monate, um
Koalitionsverträge auszuhan­
deln, bei uns erfolgt dies am
Wahltag und dann an einem
Dienstagmorgen bei der Depar­
tementsverteilung eine halbe
Stunde vor Beginn der ordent­
lichen Regierungssitzung.

Gehen wir davon aus, dass es
alle staatlichen Leistungen
braucht, die aktuell in sieben
Departementen für die
Bevölkerung erbracht werden.
Gibt es darunter wichtige und
weniger wichtige? Dem
Empfänger der gewünschten
Dienstleistung ist es egal,
ob die Tragweite der Arbeit
anderer Staatsstellen grösser
oder spektakulärer ist. Man will
das eigene Anliegen erfüllt
sehen. Es spielt keine Rolle, ob
es sich um die Kopie des ver­
lorenen Maturitätszeugnisses
handelt, um die Betriebs­

bewilligung für ein Restaurant
oder eine Physiotherapiepraxis,
den Finanzbeitrag für einen
Kulturbetrieb, Leistungen der
Sozialhilfe, Auskünfte der
Steuerverwaltung oder um
Einbruchsprävention. Alle
Departemente bearbeiten
Anliegen der Bevölkerung.

Der Erfolg derWirtschaft ist
weniger einem einzigen De­
partement zu verdanken als
vielmehr den Unternehmen

und den Bedingungen am
Standort. Verlangt werden ein
sicheres Umfeld, verlässliche
Behörden und Gerichte, ein
gutes Bildungssystem, ein
reiches Kulturangebot, beste
medizinische Versorgung, ein
funktionierender Arbeitsmarkt
und gute Verkehrsverbin­
dungen. Der Staat soll diese
und andere Bedingungen
bieten, dazu braucht es alle
Departemente.

Die Mitglieder des Regierungs­
rats gehen nicht an ihre Arbeit
mit dem Gefühl, die Departe­
mente der Kolleginnen und
Kollegen seien weniger wichtig
als das eigene. Die Aufgaben
sind verschieden, aber
gleichwertig. Standort­
attraktivität wird im Verbund
erarbeitet – nicht in «Schlüs­
seldepartementen».

Es käme keinem Sportreporter
in den Sinn, die Stürmer eines

Fussballteams für wichtiger zu
halten als den Goalie; so ist es
auch bei den Departementen,
liebe Lokalredaktionen.

Ich traue der Regierung zu,
Diskussionen so zu führen,
dass möglichst alle sieben
zustimmen können. Der
Kompromiss sollte die Norm,
ein Mehrheitsentscheid die
Ausnahme sein.

Erreicht die Regierung das
wichtigste politische Ziel,
dafür zu sorgen, dass es mög­
lichst vielen Menschen und
Firmen wohl ist, ist das der
Erfolg des Teams und nicht
eines einzelnen Departemen­
tes oder einer Partei.

Die Mär von wichtigen und weniger wichtigen Departementen
Medienberichte über die Verteilung der Departemente zeigen, dass wenig reflektiert, aber viel nachgeschwatzt und abgeschrieben wird.

59Neuansteckungen
in der Region
Liestal / Basel Die Baselbieter Ge­
sundheitsdirektion vermeldete
am Sonntag zusätzliche 41 Per­
sonen, die positiv auf Corona ge­
testetwurden.WeitereTodesfälle
in Zusammenhang mit der Pan­
demie gab es keine. Die basel­
städtischenGesundheitsbehörden
verzeichneten 18Neuansteckun­
gen und ebenfalls keine zusätz­
lichen Todesfälle. In Baselland
sind fünf und in Basel-Stadt zwei
Personen in Intensivpflege. (red)

Nachricht

Stadtjäger

Die einen denken vielleicht
seufzend an den Meisterpokal
des FC Basel, andere freuen
sich bei seinem Anblick mög­
licherweise auf die nächste
Eucharistiefeier, und Dritten
kommt das Abenteuer von
Zauberschüler Harry Potter und
dem Feuerkelch in den Sinn.
Der goldene Pokal am Haus
Freie Strasse 84 weckt
verschiedene Assoziationen.

Seit den späten 1890er-Jahren
glänzt über dem Eingang
des damals neu errichteten
Hauses dieses formschöne
Trinkgefäss – wettermässig
geschützt durch einen vor­
springenden Erker, der von
einem baldachinartigen
Unterbau auf zwei Säulen

getragen wird. Bevor das Haus
Zum Goldenen Pokal hochge­
zogen wurde, standen dort drei
Häuser: das Haus zum Leymen
mit der Nummer 86 und zwei
seit 1424 unter dem Namen
Ehrenstein oder Ehrenfels
vereinigte Liegenschaften mit
der Nummer 84.

Im Jahr 1884 erwarb Friedrich
Büchler (1860–1909) das
Ehrenfels und 1896 das Haus
zum Leymen, um sie bloss ein
Jahr später niederreissen und
an deren Stelle das Haus Zum
Goldenen Pokal bauen zu
lassen: ein elegantes Gebäude
mit einer Sandsteinfassade, die
geprägt ist von romanischen
wie gotischen Stilelementen.
Baumeister waren Gottfried

Straub und Eduard Büchler;
ihnen war aufgetragen
worden, ein viergeschossiges
Wohn- und Geschäftshaus
zu errichten.

Was hat es aber nun mit die­
sem goldenen Pokal auf sich?
Das Zeichen symbolisiert
zweifellos das Handwerk der
Goldschmiedekunst. Kein
Wunder: Der damalige

Hausbesitzer Friedrich Büchler
war Goldschmied und im
Goldenen Pokal hatte er seine
Werkstatt und sein Laden­
geschäft eingerichtet.

Zu jener Zeit war es noch üblich,
Kelche und Schalen, Platten und
Becher, Humpen und eben
Pokale aus Gold oder Silber zu
fertigen. Und das tat Friedrich
Büchler denn auch. Abendmahl­
kelche etwa für die Kapelle des
Kantonsspitals stammen von
ihm, Schützenbecher sind unter
seinen Händen entstanden,
Tee- und Kaffeservice hat er
gefertigt sowie Essig- und
Ölgeschirr oder Besteckteile.

Das Historische Museum
besitzt einen silbernen und

teilweise vergoldeten Schützen­
becher sowie einen Schützen­
humpen aus Silber von ihm.
Ein Pokal – das Geschenk des
Basler Männerchors an die
Basler Liedertafel zu deren
50-Jahr-Jubiläum und von
einem Goldschmied namens
F. Büchler stammend – gehört
ebenfalls zum Inventar des
Museums. Gesichert ist es
nicht, aber bei F. Büchler
könnte es sich sehr wohl um
unseren Friedrich Büchler
handeln.

Ist das Harry Potters Feuerkelch?

Am oberen Ende der Freien Strasse steht das Haus Zum Goldenen Pokal, ein elegantes Gebäude mit einer Sandsteinfassade. Fotos: Dominik Heitz

Dominik Heitz

D Giuseppina isch bymer uf
Bsuech gsii. Sii isch 83, chunnt
vo Frascati (Provinz Latium/
Lazio) und isch en usgezäichneti
Chöchi. Nooneme Rung han ich
gmerkt, as d Nonna öbbis uf em
Härz hed. Joo, hed sy gsäit.
«Gofferdoori», hed sy aagfange.
Sy häig inere Zyttig es Rezäpt
gseh, vo vegane Spaghetti
carbonara. Mit gräucheretem
Tofu und Soja-Schlagcreme.
Ihre häigs fascht s Härz ab­
drückt, wo sy das glääse hed. Sii
häig in ihrem Lääbe schon e
mängi Spaghetti carbonara
zueberäitet. In e richtigi carbo­
nara ghört Pancetta, Pecorino,
Äi und gmahlene schwarze
Pfäffer, säit sywytter. Alles
andere isch velicht Spaghetti,
aber sicher käi carbonara. Also,
hed sy gsäit, jetz schon e chly
lütter: Basta mit Schyssedrägge.
Höred uuf, tradizionelli Gricht
z verliederle. Basta!

Heiner Oberer

nooneme Rung = nach einer Weile
Gofferdoori oder wie mir würde
sääge: gopferdoori = verdammt
noch mal
verliederle = verhunzen

Höred uuf

Läng d Achs und gib im

Eymann

Christoph
Eymann
Nationalrat LDP
Basel-Stadt

Es käme keinem
Sportreporter in den
Sinn, die Stürmer
eines Teams für
wichtiger zu halten
als denGoalie.

Zu jener Zeit war es
noch üblich, Becher,
Platten und Pokale
aus Gold oder Silber
zu fertigen.
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Dina Sambar

Verschneite Bäume und Felder,
absoluteAbgeschiedenheit – die
Landschaft rund um die Institu-
tion Chratten ist märchenhaft.
Mitten in dieser Idylle kämpfen
zurzeit neun Menschen gegen
ihre «inneren Dämonen». Einige
LebensgeschichtenderBewohner
klingenwieAlbträume. Etwa die
des 54-jährigen Daniel F:

«Mein Vater war Polizist und Al-
koholiker. Als ich 14 Jahre alt war,
erschoss ermeinen geliebtenHund
und warf mich aus der Woh-
nung.Von da an ging es bergab. Ich
lebte bei einem Freund, begann,
mit Drogen zu dealen, und nahm
auch selber Kokain und Heroin.»

Es ist fast 50 Jahre her, als die
ersten Süchtigen aus Basel in das
abgelegene Tal im solothurni-
schen Oberbeinwil kamen und
hier einen Bauernhof bewirt-
schafteten. Über die Jahrzehnte
entwickelte sich die Suchtthera-
pie des Chrattenweiter.Die letzte
grosseVeränderung fandAnfang
2020 statt: «Wir haben gemerkt,
dass die Nachfrage für die tradi-
tionelle Suchttherapie, die rund
ein Jahr dauert, zu klein ist», sagt
FridolinWyss,LeiterdesChratten.

Das habe auch, aber nicht nur
mit der gesellschaftlichen Ten-
denz zu tun, dass heute alles
schneller gehenmuss, sagt Niggi
Rechsteiner, Geschäftsleiter der
Stiftung Sucht, die den Chratten
betreibt: «Es gibtmittlerweile im
Raum Basel auch viel mehr ver-
schiedene attraktive therapeuti-
sche Angebote.» Die Nachfrage
nach einerAuszeit und der Inte-
gration in die Gesellschaft und
Arbeitswelt ist jedoch ungebro-
chen: «Diese Leute wollen keine
klassische Therapie. Einige sind

sogar therapieresistent. Siewol-
len hier einfach einen Stopp im
Konsum von Drogen einlegen.
Keiner der Klienten, die wir jetzt
hier haben, hätte zu unserer frü-
heren Therapie Ja gesagt», so
Wyss. Aus den geplanten drei,
vier Wochen werden dann aber
meistens doch vier, fünfMonate.
Auch Daniel F. war vor 16 Jahren
bereits in einer zweijährigen
Therapie im Baselbiet, die laut
ihm keineWirkung zeigte:

«Trotz massivem Drogenkonsum
ging ich meistens einer geregelten
Arbeit nach. Das möchte ich wie-
der tun. Die letzten 12 Jahre war
ich sauber – bis Corona kam.
Plötzlich sass ich ohne Struktur zu
Hause. Innerhalb von vier Mona-
ten habe ich 30’000 Franken für
Kokain, Heroin und Alkohol ver-
locht. Eines Nachts lag ich im Bett

und dachte, ich habe einen Herz-
infarkt. Nach einem 10-wöchigen
Entzug in den Universitären Psy-
chiatrischen Kliniken Basel kam
ich hier in den Chratten.»

Andrea H. ist seit zwei Monaten
hier und bereitet die beiden Ese-
linnen Helvetia und Olivia für
das Eseltrekking vor. Zuvor hat
die 40-jährige Baslerin den Stall
ausgemistet und die Tiere ge-
striegelt. «Mit denTieren lernen
sie, wieder Beziehungen aufzu-
bauen, was aufgrund ihrer Ge-
schichte mit Menschen in der
Vergangenheit schwerwar», sagt
FridolinWyss. Das Eseltrekking
hat aber auch einen ganz prag-
matischen Grund: «Wir wollen,
dass die Leute in die Gänge kom-
men.BeimEseltrekking kommen
alle mit.» In der Reittherapie –
auch einAngebot des Chratten –
gehe es zudem darum, «die Zü-
gel wieder selber in die Hand zu
nehmen». Psycho- undTrauma-
therapie werden nicht mehr
angeboten, können aber extern
besucht werden.

AmRande der Existenz
AndreaH.umarmt die Eselinnen.
Ihr macht diese Arbeit sichtbar
Freude. Man sieht ihrem jung
wirkendenGesicht nicht an, dass
sie sich nochvorvierMonaten am
Tiefpunkt ihres Lebens befand:

«Ich habe mit 11 Jahren begonnen,
Codein zu konsumieren – zu-
nächst in Form von Hustensaft,
später reine Codein-Tabletten.Mit
26 Jahren wurde ich süchtig.
Codein wird imKörper inMorphin
umgewandelt. Das ist wie ein
Heroin-Flash. Bis vor zwei Jahren
habe ich trotzdem 100 Prozent ge-
arbeitet, zuerst im Verkauf und
später in derBuchhaltung.Vor acht
Jahren ging ich zumEntzug in eine

Klinik, wurde aber rückfällig. Ein
Substitutionsprogramm sorgte da-
für, dass das Codein keineWirkung
mehr zeigt, also hörte ich damit
auf. Dafür begann ich Alkohol zu
trinken. Das brachte mich an den
Rand meiner Existenz. Innerhalb
von zwei Jahren landete ich vier-
mal mit einer lebensgefährlichen
Bauchspeicheldrüsenentzündung
im Spital. Ich verlor meinen Job,
wurde obdachlos und schaffte es
nicht malmehr, allein zu duschen.
Ich war schon viermal in der Psy-
chiatrie in Therapie. Man hat mir
gesagt, ich sei austherapiert. Ich
brauchte etwas anderes.»

Auf dem Chratten geht es nebst
der Arbeitsintegration darum,
Konsummuster zu durchbrechen
und das Leben auch ohneDrogen
lebenswert zu finden. Laut Fri-
dolinWysswerden die Ziele aber
sehr individuell gesetzt. «Gewisse
Leutewerden nach demChratten
weiter konsumieren. Doch nicht
mehrderKonsumkontrolliert ihr
Leben, sondern sie.»

«Ichmöchte ganz drogenfrei leben
und eswieder auf die Reihe bekom-
men, allein zu wohnen. Mein Ziel
ist es auch, einen Job zu finden. Ich

hoffe und glaube, das geht. Bis vor
zwei Jahren stand ich ja normal im
Berufsleben.» – Andrea H.

Der Chratten arbeitet mit einem
3-Stufen-Programm. In der ers-
ten Stufe wohnen die Klienten
auf demChratten undverrichten
Arbeiten im und ums Haus. In
Gesprächen mit Sozialarbeite
rinnen verarbeiten sie ihre Ver-
gangenheit und entwickeln Per-
spektiven. Klappt ein geregelter
Tagesablauf, gehen die Klienten
einer Arbeit ausserhalb des
Chratten nach. In einem dritten
Schritt zügeln sie zusätzlich in
eine vom Chratten angemietete
Wohnung in Breitenbach. Dort
werden sieweiterhin vomChrat-
ten-Teamversorgt.Daniel F. steht
kurz vor diesem Schritt:

«Sehen Sie diese zwei Zimmer-
pflanzen? Sie sind einWeihnachts-
geschenk vom Chratten. Ich habe
mich wahnsinnig gefreut. Das ist
das zweite Weihnachtsgeschenk,
das ich je in meinem Leben erhal-
ten habe. Fridolin und derRest des
Personals sind zwar streng, aber
herzensgute Menschen. Bald ziehe
ich mit einem Chratten-Kollegen
gemeinsam in eine Wohnung. Ich

werde die Leute vermissen, doch
ich freue mich sehr auf diesen
weiteren Schritt zurück in die
Selbstständigkeit.»

Keine endgültige Niederlage
Rutschen die Klienten durch die
neu gewonnene Freiheit in eine
psychische Krise oder erliegen
derVersuchung, doch schnell im
Denner eine FlascheAlkohol oder
beim Dealer Heroin zu kaufen,
können sie zurück in die schüt-
zende Abgeschiedenheit des
Chratten. «Ein Rückfall wird
nicht als endgültige Niederlage
angeschaut, sondern als Zeichen
dafür, dass der Betroffene noch
nicht so weit war. Erst wenn wir
merken, dass auch mehrere ge-
währte Chancen nicht zum Er-
folg führen und sie die Verant-
wortung für ihre Ziele nicht
übernehmen, beenden wir den
Aufenthalt von uns aus», sagt
Fridolin Wyss. Daniel F. ist zu-
versichtlich, dass dies bei ihm
nicht nötig sein wird:

«Seit November arbeite ich auf
freiwilliger Basis in Basel. Die
Arbeit gibt mir so viel, dass ich gar
keine Lust mehr habe, mich zuzu-
dröhnen. Gefährlich wird es nur,
falls ich irgendwann wieder ohne
Beschäftigung bin und den ganzen
Tag damit zubringe, vor dem Fern-
seher zu sitzen.»

AnDaniel F.s Zimmerwand hän-
gen Karten von Jimmy Hendrix,
Janis Joplin, Kurt Cobain und Jim
Morrison – der 27er-Club. Alle
vier sind mit 27 Jahren an einer
Überdosis gestorben:

«Es ist ein Mahnmal. Ich schaue
an die Wand und denke, ich habe
schon doppelt so viel an Lebens-
zeit geschafft wie diese genialen
Menschen.»

«Mein Vater erschossmeinen Hund.
Von da an ging es bergab»
Auszeit für Süchtige Daniel F. und Andrea H. sind beide drogenabhängig. Auf dem abgelegenen Hof Chratten im Schwarzbubenland
verarbeiten die beiden Basler ihre Vergangenheit, und werden Schritt für Schritt wieder in die Gesellschaft integriert.

Andrea H. beim Trekking mit Eselin Helvetia. Links von ihr geht ein Mitarbeiter des Chratten mit Eselin Olivia. Foto: Dominik Plüss

Schadensminderung, Therapie und soziale Integration
Chratten Auszeit & Integration ist
eine von vier Einrichtungen der
Stiftung Sucht. Die Stiftung hat
ihren Sitz in Basel und betreibt in
der Stadt weitere Institutionen, die
sich für benachteiligte Personen
aus dem Suchtbereich einsetzen.
Das Tageshaus für Obdachlose
steht 365 Tage im Jahr offen für
Aufenthalt, Verpflegung und
Hygienemöglichkeiten. Die Werk-
statt Jobshop bietet das wohl
niederschwelligste Arbeitsangebot
an und das sozialtherapeutische

Haus Gilgamesch ein internes und
externes Wohnangebot. Für
täglich rund 125 Menschen ermög-
lichen die Angebote Tagesstruktur,
Hilfe in der Bewältigung eines
schwierigen Alltags und Beglei-
tung in der Gestaltung der Zukunft.
Langjährige Partner in der Zusam-
menarbeit mit der Stiftung Sucht
sind die Kantone Basel-Stadt,
Basel-Landschaft und Solothurn.
Die Arbeit der Stiftung ist nur dank
Gönnerstiftungen sowie privater
Spender möglich. (dis)

«Wirmerkten,
dass die Nachfrage
für die traditionelle
Suchttherapie zu
klein ist.»
Fridolin Wyss
Leiter des Chratten


